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Neue Idee bestand die Feuertaufe 
Tsunami-Warnsystem vereint Kreativität zweier Professoren - 1000 Menschen auf der Insel 
Java erhielten rettenden Hinweis 

Beim Aufbau von Tsunami-Warnsystemen geht eine Firma aus Tübingen ungewohnte 
Wege - sie setzt auf Internet und Mobiltelefone. 

 Von unserem 

Chefredakteur Joachim Türk 

Weihnachten 2004: Nach einem Seebeben rast eine Monsterwelle auf die Küsten Südasiens 
zu. Sie tötet mehr als 200 000 Menschen. Seitdem ist das Wort "Tsunami" weltweit bekannt, 
seitdem wissen wir, dass solche Wellen auch im Mittelmeer vorkommen. Beim Aufbau von 
Warnsystemen geht eine Tübinger Firma ungewohnte Wege: Sie setzt auf Internet und 
Mobiltelefone. 

Der "Weihnachts-Tsunami" von 2004 hat nicht nur eine weltweite Welle der Hilfsbereitschaft 
ausgelöst. Die Katastrophe brachte auch den Aufbau von Warnsystemen in Gang. Aber bis 
heute, gut anderthalb Jahre später, funktioniert noch keines der staatlichen Systeme. 

Besonders ambitioniert ist das Projekt des Geoforschungszentrums in Potsdam. Es wurde mit 
einem Budget von 45 Millionen Euro ausgestattet und soll im Indischen Ozean zuverlässig vor 
Monsterwellen warnen. Dazu werden auf dem Meeresgrund weitere Erdbebensensoren und 
auf offener See Bojen installiert. Das System wertet sowohl die Bebendaten aus als auch die 
Messungen des Wasserdrucks - danach soll es verlässlich ermitteln, ob ein Tsunami 
entstanden ist und wo er zuschlägt. 

Dieses deutsch-indonesische Vorhaben soll 2009 fertig sein. Bis dahin sind noch viele 
Probleme zu lösen: Piraten betrachten Bojen als Beute, Vögel nutzen sie als Rastplatz und 
bekleckern die Solarzellen - und überhaupt ist die Hochsee ein ungemütlicher Ort. Deshalb 
müssen die Bojen ein bis zwei Mal pro Jahr von Schiffen angesteuert und gewartet werden - 
die dazu nötigen Mittel sind für fünf Jahre gesichert: Deutschland zahlt. Wer aber die Million 
Euro pro Jahr danach aufbringt, ist ungewiss. 

Unklar ist auch die entscheidende Komponente des Systems: die Warnung. Wenn Bojen und 
Sensoren ihre Arbeit zuverlässig leisten und die Computer ebenso verlässlich und perfekt 
feststellen, dass ein Tsunami auf die Küste zurast, müssen die Menschen an Land gewarnt 
werden. Aber wie? Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt: Die Potsdamer Projektleitung 
denkt an Lautsprecher auf Minaretten und an die massenhafte Verteilung von Langwellen-
Radios. 

Alles viel zu kompliziert, sagen die Tübinger Professoren Wolfram Reiners und Eduard Heindl 
mit Stolz. Immerhin haben sie schon Tsunami-Alarme ausgelöst. Beim Seebeben vor der Insel 
Java Mitte Juli hat ihre Idee die Feuertaufe bestanden: Während andere Warnsysteme 
versagten oder Meldungen nicht weitergegeben wurden, erhielten mehr als 1000 Menschen 
zwei Minuten, nachdem das Beben registriert wurde, den vielleicht Leben rettenden Hinweis, 
dass es im Süden der Insel Java um 15.19 Uhr Ortszeit ein Beben der Stärke 7,7 gegeben hat. 

Alarm kommt per SMS 

In der ganzen Welt piepsten Handys: Der Alarm aus Tübingen kommt per SMS. Dreifach - zur 
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Sicherheit. Auch Christl Wildschek, Inhaberin eines Hotels in Sri Lanka, wurde so gewarnt. Sie 
schickte Gäste und Angestellte sofort in die erste Etage. Doch die Welle traf dieses Mal nicht 
Sri Lanka, sondern Java. Dort starben einige hundert Menschen, die keine Warnung erhalten 
hatten. 

Das könnte in Zukunft anders sein, denn die Tübinger sind in Verhandlungen mit Mobilfunk-
Firmen in ganz Asien. Nachdem sie ihr System auf einer Messe vorgestellt hatten, war die 
Nachricht vom deutschen Tsunami-Alarm den Fernsehsendern die erste Nachricht wert. Das 
Angebot ist einfach, wirkungsvoll, preiswert und weltweit verfügbar: überall, wo Handys 
funktionieren. Der Informatiker Reiners und der Physiker Heindl begannen mit der Umsetzung 
nach dem Weihnachts-Tsunami 2004. 

Schon zu ihrer Zeit als Lehrstuhl-Inhaber an der Uni Furtwangen gründeten sie gemeinsam 
Firmen, um Ideen auf dem freien Markt zu testen - auch die Idee eines Tsunami-Warnsystems 
vereint die Kreativität beider Professoren. Erfinden mussten sie nichts: Erdbebenmessungen 
sind weltweit in Sekundenschnelle verfügbar. Per Internet. Vorreiter sind die amerikanischen 
Stationen dank ihrer plausiblen Vorstellung von Öffentlichkeitsarbeit: Die Steuerzahler kommen 
für unsere Arbeit auf, also gehören die Daten ihnen. 

Die deutschen Einrichtungen sind da allerdings noch nicht so weit.Trotzdem gibt es genügend 
Messpunkte überall auf der Welt: Die Bebenmeldungen von rund 100 Stationen stehen rasend 
schnell im Internet bereit - und werden in Tübingen ausgewertet. Die Auswertung ist das große 
Geheimnis der beiden Wissenschaftler, sie haben sich das System patentieren lassen. Einige 
Infos verrät Heindl aber doch: "Wir haben aus der Vergangenheit gelernt. Seit 100 Jahren gibt 
es seismologische Daten und Berichte über Tsunami-Ereignisse." Diese Daten wurden 
ausgewertet, miteinander verknüpft und die Erkenntnisse in Algorithmen für die Computer 
umgewandelt. Der entscheidet dann automatisch, ob das Beben einen Tsunami auslösen 
könnte. 

Ist das der Fall, wird Alarm gegeben. Dazu benutzt das Tübinger Team eine Technik, die 
weltweit verfügbar ist und ständig auf Funktionstüchtigkeit überprüft wird: die SMS der 
Mobiltelefone. Einfach ist das für das Team trotzdem nicht, wenn es sicher sein muss, dass die 
Technik auch in fernen Gegenden klappt. Da müssen auch kleine Handy-Gesellschaften 
überzeugt und die Großen wie T-Mobile hin und wieder auf Lücken hingewiesen werden. 

Gerade die Netzbetreiber finden das Angebot so spannend, dass es schon bald in Teilen von 
Asien zum Standard-Angebot der Mobilfunk-Anbieter gehört. In Deutschland hat Vodafone den 
Service im Angebot. Tsunami-Alarm in Deutschland? Natürlich - für Menschen, die dienstlich in 
aller Welt unterwegs sind. Und für Urlauber, die zum Beispiel das Mittelmeer ansteuern wollen. 
Denn dieses an sich so ruhige Binnenmeer ist ebenso Tsunamigefährdet wie Madeira, die 
Küste Portugals oder die Kanarischen Inseln. Dank der Standardisierung ist der Alarm nicht 
teuer. Wer sich nur für den Urlaub zuschalten will, zahlt 9,90 Euro im Monat, die 
Jahresmitgliedschaft kostet 29 Euro. 

System wird verfeinert 

Während die staatlich geförderten Systeme noch daran arbeiten, das perfekte System zum 
Erkennen eines Tsunamis zu entwickeln, melden die Tübinger Praktiker schon Vorverträge mit 
einem Dutzend Mobilnetz-Firmen in Asien. Sie wollen auch in Zukunft schneller und billiger 
sein. Das soll aber nicht zu Lasten der Zuverlässigkeit gehen. Reiners: "Das System wird 
verfeinert. Wir wollen auch Daten über die Bodenbeschaffenheit auswerten." 

Und die Tübinger wollen einen Datenschatz heben, den zurzeit noch die Vereinten Nationen 
hüten: Eine UN-Organisation betreibt weltweit in den Ozeanen ein Netz von Sensoren, die 
Atomtests aufspüren sollen - zur Überwachung des Nuklearwaffen-Testverbots. Diese 
Sensoren registrieren auch Seebeben und Tsunamis - ihre Aufzeichnungen würden die 
wissbegierigen Tübinger und ihr Alarmsystem ein gutes Stück nach vorn bringen. 

 Weitere Informationen gibt es im Internet unter www.tsunami-alarm-system.com. 

Hinweis: Dieser Artikel stammt aus unserem Archiv. 
Die darin enthaltenen Informationen könnten inzwischen überholt sein! 
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